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Zum Geleit


Andersens Märchen sind sprichwörtlich, - so genau malen sie menschliche Nöte, Verhaltensweisen und Paradoxien des Lebens. Das häßliche Entlein, des Kaisers neue Kleider oder die Geschichte von der kleinen Seejungfrau sind Kindern wie Erwachsenen geläufig.


Doch Andersen war nicht nur unterwegs zu den verleugneten, verdrängten und unbewußten Seiten der menschlichen Seele; wer seine Person und sein Werk verstehen will, muß mit ihm zugleich auf die Reise gehen, die Länder im Süden Europas kennenzulernen und sich in erweiterte Sichtweisen auf die Formen menschlichen Zusammenlebens einzulassen, wie Andersen sie in Buch- und Bühnenform dargestellt hat.


Die vorliegende Arbeit empfiehlt sich dabei als ein überaus geeigneter Baedeker der Seelenlandschaften des dänischen Dichters.


Eugen Drewermann
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Eine historische Karte der Insel Amager, die Andersens erstes „Reiseziel“ war. Nordwestlich von der Insel sieht man Kopenhagen, dort brach Andersen damals auf. Die Mauer um die Stadt gab es auch 1830 noch. Diese Fodreise / Fußreise war Gegenstand von Andersens erstem Reisebericht (siehe folgendes Proszenium).





Hans Christian Andersen im Jahr 1847


Koffer, Tasche, Hutschachtel, Stock und Schirm – Andersens originale Reiseutensilien




Proszenium


Im Januar des Jahres 1829, ein Jahr vor der Veröffentlichung seines ersten Märchens Der Reisekamerad , erschien der erste Roman von Hans Christian Andersen. Er hat den Titel Fußreise von Holmens Kanal zur Ostspitze von Amager in den Jahren 1828 und 1829 . Sein Ich-Erzähler beschließt, Dichter zu werden und den Stoff für seinen ersten Roman zu finden.


Dieser kurze Roman ist in Art und Ausdruck ganz anders als Der Reisekamerad . Aber es finden sich dort Elemente, die nicht nur für das Märchen wesentlich sind, sondern auch den Dichter Hans Christian Andersen charakterisieren. Es erscheint mir deshalb berechtigt, von diesem Vorläufer des Reisekameraden hier auszugehen, in ihm das Proszenium für meine Interpretation des ersten veröffentlichten Märchens zu sehen.


Thema für beide Werke ist das Wandern, das Reisen. Das bedeutet zugleich: „Thema ist die Pflicht des Menschen, sich selbst zu erkennen und den richtigen Weg im Leben zu wählen.“ (1) Dieses Reisen war auch im Leben des Hans Christian Andersen bestimmend und prägend. Schon 1831 startete er zu seiner ersten Deutschlandreise, schrieb und veröffentlichte davon sein erstes Reisebuch. Es wurden insgesamt mehr als 25 Reisen, die ihn durch ganz Europa und bis in den vorderen Orient führten. Er veröffentlichte zahlreiche Bücher von diesen Reisen.


Ein weiteres, Leben und Werk bestimmendes Momentum ist das Bestreben, das Vorrecht der Gefühle, der Fantasie und der Poesie vor der Herrschaft der Vernunft und der Ratio zu behaupten. Dieses Motiv tritt im Reisekameraden nicht so deutlich hervor, ist aber dennoch zentral. In der Fußreise wird dieser Gegensatz sehr deutlich in Bildern geschildert. So heißt es zum Beispiel: „Der Kleine nahm mich in seine Arme, aus meinem Rücken wuchsen große Flügel, und im lustigen Spielen flogen wir zu Gottes schönem Himmel auf. Die Wolken verwandelten sich in schimmernde Luftschlösser und segelten um uns herum, und tief unten lag die ganze Welt mit all ihren herrlichen Märchen. Seejungfrauen mit Schilfkränzen im Haar saßen auf den großen, tangbewachsenen Steinen am Strand und sangen, auf den Hügeln tanzten im Mondschein die Elfenmädchen und in den tiefen, dunklen Wäldern zauberten Hexen am roten, lodernden Feuer.“ Doch in diesem Moment wird der Ich-Erzähler gefangen von einem „alten, gelbbraunen Weib“. Sie sperrt ihn in ein Vogelbauer. „»Du armer Unglücksvogel!« fuhr sie fort, »wo bist du herumgeflattert, seitdem ich dich zuletzt gesehen habe; auf und ab, Phantasiebilder und Hirngespinste, schlimmer noch, als ich befürchtete. Ja, du kannst deinem Gott dafür danken, daß ich dich hier erwischt habe, du hättest dir sonst den Hals gebrochen, bevor du ans Ende deiner Reise gelangt wärst. - … Jetzt zeige, daß du gute Gesinnung und Auffassungsgabe hast, vielleicht läßt sich dann noch etwas aus dir machen.« Und nun schüttete sie mir einen ganzen Haufen Grammatiken, mathematische und juridische Bücher in den Futternapf. - »Iß, Kindchen, und kümmere dich nicht um all diese bunten Bilder der Phantasie, die um dein Bauer fliegen; das sind nur böse Gelüste, welche dich von der Pflicht ablenken und ins Elend stürzen wollen. Sieh, da hast du eine Fliegenklatsche, Söhnchen; schlage rasch all diese bunten Phantasiebilder tot, wenn sie dir auf die Nase fliegen, und verdaue dein solides Frühstück! Glaube mir, Kind, wir sind in diesem Leben nicht zum Schwärmen da, wie es einige romantische Narren tun; nein, tu etwas Ordentliches, falls du nicht verhungern willst.«“ (2) Zum Glück kann sich der Erzähler aus dieser Gefangenschaft befreien.


Schon in der Fußreise hat Hans Christian Andersen die Technik der Collage angewandt, die ebenfalls im Reisekameraden zu erkennen ist und als bildnerisches Mittel von Andersen lebenslang genutzt wurde. In der Fußreise , deren erzählte Zeit für die etwa 10 km lange Strecke 5 bis 6 Stunden dauert und in der Nacht des Jahreswechsels 1828/29 stattfindet, gibt es nicht nur eine Vielzahl von Themen, Motiven, Stilarten und Zitaten, es treten auch die verschiedensten Gestalten und Wesen auf.


In beiden Werken, dem Roman und dem Märchen, lassen sich auch weitere biografische Aspekte erkennen, die den Autor charakterisieren. Andersens Biograf Jens Andersen schreibt dazu: „Man kann die vierzehn Kapitel des Romans in jedem Fall als einen Blick auf die Vielzahl fixer Ideen eines jungen Menschen lesen: Eitelkeit, Melancholie, Aggressivität, Minderwertigkeitsgefühle, Größenwahnsinn und Hochmut. All das kribbelt und krabbelt dem Erzähler unter der Haut und aufs Papier. Mit der Fußreise begann Andersen die lange Reise zu sich selbst“. (3)
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Wie Hans Christian Andersen sich selber in dieser Zeit sah, zeigt dieses Bild. 1830/1831 schenkte Hans Christian Andersen dem kleinen Otto Zinck eine Reihe von Zeichnungen, darunter dieses Selbstporträt. Diese fast ausschließlich mit Bleistift gezeichneten Blätter gehören zu den frühesten erhaltenen Zeichnungen Andersens. (4)





Der Schluss der Fußreise ist von Andersen in einmaliger Art, kühn und selbstbewusst gestaltet. Er lautet so: „Im gleichen Moment schlug er mir mit seinem Stock direkt auf die Nase, so daß Sankt Peters Brille über Bord flog und in den Wellen verschwand, und mit ihr war auch der Wassermann verschwunden. Ich aber stand verloren und allein am nackten Meeresufer und fühlte mich nichts weniger als dazu geeignet, ein schönes Schlußkapitel zu schreiben.


Was ist nun hier zu tun? - Ich weiß nur einen Ausweg


- der Wassermann hat mir eine Rezension versprochen, der Leser wird sie vielleicht kaufen, wenn sie erscheint, und als Schlußkapitel gelten lassen. Sollte sich der Mann bedenken und kein anderer es der Mühe für wert befinden, Gutes oder Schlechtes über mein Buch zu sagen,


dann schulde ich Ihnen ein Schlußkapitel, das mündlich mitzuteilen mir ein Vergnügen sein wird, wenn man mich mit einem Besuch erfreut. Ich bin daheim von acht bis neun, für Damen jedoch zu allen Zeiten. Leben Sie wohl!


(Unglücklicherweise sehe ich erst jetzt, daß mein Buch aus dreizehn Kapiteln besteht. Da es zu spät ist, Veränderungen vorzunehmen, möchte ich, damit keins der Kapitel stirbt, das heißt übersprungen wird, noch ein vierzehntes Kapitel hinzufügen, das freilich nichts enthält. Aber das sind die Leser aus vielen anderen Büchern gewöhnt. - Ich will nur die Interpunktionszeichen darin setzen, dann kann es ein jeder nach eigenem Belieben ausfüllen, so prächtig, wie er will.)


Vierzehntes Kapitel


(Enthält nichts.)


----!!! -----? --, ----, ---, ---; ---. --! ----? --, --, --, -, ---, --, --: --, »---, ---; ---! ---!!!!!!«“ (5)


Das Märchen Der Reisekamerad wird von Hans Christian Andersen bis zum Schluss durchformuliert und gestaltet. Hier gibt es also nicht nur Interpunktionszeichen. Dennoch bleibt auch hier für den Leser noch reichlich zu tun. Denn das Märchengeschehen wird durch Symbole geschildert. Zum rechten Lesen gehört es, möglichst viel von den Bedeutungen, die hinter diesen vielen Bildern stehen, zu erschließen. Das kann durch das eigene Denken geschehen, hilfreich sind dabei Angebote, die von anderen Autoren bereitgestellt werden. Meine Deutungen stelle ich hiermit vor. Mit meiner Interpretation habe ich versucht, möglichst viel von dem, was vom Autor in der für Märchen typischen Weise nicht direkt ausgesprochen wurde, zur Sprache zu bringen.


Der erste Roman von Hans Christian Andersen schildert den Weg eines jungen Dichters am Anfang seiner öffentlichen Wirksamkeit. Auch im ersten veröffentlichten Märchen von Hans Christian Andersen geht es um die Darstellung einer Wanderung, eines Weges. Aber diese Schilderung ist allgemeiner und viel weiter gehend, betrifft eine ganz andere, höhere Ebene.


In dem Märchen Der Reisekamerad haben wir vor uns


Bilder vom Weg des Menschen.




1.


Hans Christian Andersen


Mut zum Talent von Anfang an
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Ein junger Mann weckt nun schon seit Jahren immer wieder Aufmerksamkeit und Engagement in den literarisch interessierten Kreisen der Kopenhagener Gesellschaft. "Genies sind mystische Hieroglyphen", schrieb der Arzt Dr. Carl Otto später über diesen merkwürdigen Menschen, den er vom Anfang seines Kopenhagener Weges an gut kannte. (6) An der Entzifferung dieses Genies buchstabiert die Gesellschaft nun, im Jahr 1830, immer noch herum.


Ja, der Anfang! Diesen Anfang werden die, die ihn direkt und als Erste erlebten, nie vergessen. Es ist erst 11 Jahre her, dass dieser Hans Christian Andersen in Kopenhagen auftauchte. Im September 1819 als 14-jähriger Knabe hatte er sich vom heimischen Odense aus aufgemacht in die Hauptstadt Dänemarks, in die Stadt des Königlichen Theaters, um dort seinen Weg zu machen. Er kam aus ganz ärmlichen Verhältnissen, war bei seiner Ankunft in der Residenzstadt mittellos, vaterlos, introvertiert, schlaksig und linkisch in den Bewegungen, hoch aufgeschossen und schmal. Im nun schon wieder zu kleinen Konfirmationsanzug erschien er, mit löcherigen Stiefeln, einem alten Hut, mit außerordentlich kärglicher Schulbildung, aber mit einem unerhörten Bewusstsein seiner Besonderheit, seiner Begabung mit einer schier unerschöpflichen Fantasie und der Begabung dafür, Literatur vorzutragen, zu tanzen, zu schreiben. Er kam mit einer faszinierend festen Entschlossenheit, berühmt zu werden und seinen Traum, Schauspieler am Königlichen Theater zu werden, zu verwirklichen. "… ein eigenartiges Naturkind muß ich gewesen sein, eine ganz eigene Offenbarung, um nicht zu sagen »Erscheinung«", schrieb Andersen selbst später in seinen Erinnerungen. (7) Ganz offensichtlich hatte er zu all dem aber auch ein besonderes Gespür für die Bedeutung von Beziehungen und vielleicht sogar für den in den höheren Gesellschaftsschichten lebendigen Zeitgeist.
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So ausgestattet platzte er in die Stuben einflussreicher Bürger hinein, überfiel sie mit seinen Darbietungen und verschwand plötzlich, wie er gekommen war. Aber er beeindruckte, und so durfte er bald auch in literarischen Zirkeln auftreten. Dann deklamierte er auch dort Teile von Theaterstücken, sang Opernarien, tanzte wohl auch dazu. Den gebildeten Mitgliedern der Gesellschaft, die ihn so - oft ganz verblüfft - erlebten, erschien er wie ein merkwürdiges, originales Naturkind, die unverfälschte Aufrichtigkeit und Offenheit dieses Jungen erstaunte sie, sie erkannten Talent, wohl auch Genie, wenn alles auch ganz roh und ungebildet, allerdings auch unverbildet war. So äußerte denn auch nach einer der vielfältigen, eigenartigen Vorführungen Andersens der bekannte und angesehene Dichter Jens Baggesen: "Ich prophezeie, aus ihm wird einmal etwas werden!" (8)


All das passte zu der philanthropischen Strömung des Zeitgeistes, der von Rousseau beeinflusst war, und von dem viele der Bildungsbürger erfasst waren. So fanden sich erstaunlich rasch Gönner und Förderer für diesen erstaunlichen jungen Burschen. Der Traum von der Karriere am Königlichen Theater war rasch ausgeträumt. Aber das, was ihm die wohlwollende Unterstützung der einflussreichen und wohlhabenden Förderer ermöglichte, bedeutete für den Verwirklichungswillen des jungen Hans Christian viel mehr. Für sein Auskommen wurde gesorgt. Der Besuch von Schulen und Privatunterricht wurde ermöglicht. Andersen machte Abitur, erwarb durch ein Examen an der Universität Kopenhagen die Studiumsberechtigung. Schon ab 1822 hat Hans Christian Andersen Gedichte, Geschichten, Dramen, Bücher geschrieben, aber noch nichts veröffentlicht. Das offizielle Debüt als Schriftsteller erfolgte 1829. Am Königlichen Theater wurde sein Theaterstück Liebe auf dem Nikolai-Turm aufgeführt. So wie er als 14-jähriger in die Lesezirkel der Kopenhagener Gesellschaft real hineinplatzte, so stürmte er im gleichen Jahr 1829 im übertragenen Sinn keck und selbstbewusst in die literarische Welt mit seinem Roman, der „Prosaphantasie“, Fußreise vom Holmens Kanal zur Ostspitze von Amager in den Jahren 1828 und 1829 .


Nun das Jahr 1830! Wodurch wurde die erneute Aufmerksamkeit in den Salons geweckt? Es war das Erscheinen von Andersens erster Gedichtsammlung Digte (Gedichte) im Januar dieses Jahres. Die Aufnahme dieses Bandes war unterschiedlich, im Ganzen aber doch wohlwollend. Jens Andersen überschreibt das Kapitel dieser Jahre mit "Wild wie ein Dichter". Ungestüm und alle Grenzen sprengend war dieser Fluss der Poesie sicher auch, aber doch nicht ohne Sinn und Vorsatz. Der junge Dichter hat sich "vorgenommen, alle denkbaren Stilrichtungen, Themen, Blickwinkel und Kulissen auszuprobieren. Daher steckt in dieser ersten Gedichtsammlung aus Hans Christian Andersens Hand auch ein unwiderstehliches Tempo und eine enorme Kraft; von 1830 bis 1832 spielt der junge Dichter mit einem gewaltigen Variationsreichtum. Es gibt Naturgedichte, Porträts, märchenhafte Gedichte, Romanzen und Balladen, und in diesen ganzen Strom der Poesie baut Andersen auch noch einen Prosatext ein und beendet die Gedichte (Digte) mit dem langen Märchen »Der Tote«, das später unter dem Titel »Der Reisekamerad« bekannt und beliebt wurde. Solch eine Abweichung vom Genre war durchaus kein Zufall, sondern Teil einer sehr bewussten Vorgehensweise… Diese Kombination entspringt der romantischen Idee einer Verschmelzung der literarischen Gattungen und spiegelt gleichzeitig die Freiheit der Form wieder.“ (9)
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Im Gedicht „Die Poesie“ seiner gesammelten Werke hat sich Hans Christian Andersen dazu in folgender Weise geäußert: „Die Poesie wird ohne Reimes Band, / Wenn echt, als Prosa selbst sich noch bewähren.“ (10)


Durch diese ersten Gedichte und das erste veröffentlichte Märchen wird deutlich, dass Hans Christian Andersen sein Werk tatsächlich in der Freiheit gestaltet, die er in der Fußreise im Bild des Entkommens aus dem Käfig des „alten, gelbbraunen Weibes“ geschildert hat. Und es hat sich im Verlauf der Jahre gezeigt, dass er sich diese Freiheit lebenslang bewahrt hat.


Ich möchte einen kleinen Eindruck vermitteln von diesen frühen Andersen-Gedichten und wähle eines aus dem Jahr 1830. (11)


Aftendæmring


Ein stiller Friede kommt auf mich,


Weiß nicht wie mir geschehn.


Goethe.




See, Aftnen er saa stille, og Himlen er saa blaa!


Nu sove alle Blomster og alle Fugle smaa;


De nikke og de drømme, forstyr ei deres Lyst!


En Verden der jo bygger, selv i det mindste Bryst.


I Drømme svinger Lærken sig i den friske Luft,


Og hvad hvert Blomster føler, det aander ud i Duft.


Den hele, vide Verden med sine Verdner smaae,


Og alle Himlens Himle, jo i mit Hjerte staae;


Jeg føler Øiet græde, og svimler dog af Lyst;


Jeg kunde salig trykke hver Skabning til mit Bryst!


See, alle Stjerner blinke - og Aft’nen smelter bort;


- Lad Stormene kun stige og klæde Natten sort,


Sov sødt og drøm, I Fugle! - drøm kun I Blomster smaa!


I Hjertet er der stille, og der er Himlen blaa!





Zitate als Vorspann eines Gedichtes finden sich bei Hans Christian Andersen häufiger. Wenn - wie hier geschehen - ein junger Dichter ein Goethe-Zitat verwendet, dokumentiert das natürlich einen bestimmten gehobenen Anspruch.


Bei der Ausschau nach einer Übersetzung dieses Gedichtes ins Deutsche fand ich zunächst nur eine Arbeit, die mich nicht recht befriedigte. (12) Schon mit eigenen Übersetzungsbemühungen beschäftigt, entdeckte ich die Möglichkeit, den Band Gesammelte Gedichte von H. C. Andersen , Sechsundzwanzigster Band der „vom Verfasser selbst besorgten Ausgabe“ von H. C. Andersen's Gesammelten Werken aus dem Jahr 1847 zu erwerben, eine deutsche Ausgabe. Und dort findet sich dieses Gedicht in der von Hans Christian Andersen selbst besorgten Übersetzung, besser wohl Nachdichtung. (13)


Ich bringe das Gedicht Aftendæmring nun mit leichter Bearbeitung so, wie es in diesem Band von 1847 gedruckt wurde.
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Die meisten der in diesem Band von 1847 veröffentlichten gesammelten Gedichte übersetzte Hans Christian Andersen selbst.


Es gibt grundsätzlich viele Übersetzungen von Andersen-Gedichten durch Zeitgenossen, so finden sich in diesem Band auch einige Gedichte, die von anderen übersetzt wurden, wie z.B. von Adelbert von Chamisso, den Andersen 1831 während einer seiner Deutschlandreisen kennengelernt hatte.


Im Vorwort zu dem oben genannten Band schreibt Andersen:


„Unter meinen Schriften ist in meinem Vaterlande, nächst den Märchen, meinen Gedichten der meiste Beifall zu Theil geworden; ich glaube daher, daß letztere in der deutschen Gesamt-Ausgabe nicht fehlen dürften, obwohl es mancherlei Schwierigkeiten bot, sie in einer fremden Sprache wiederzugeben. Man findet deshalb in dieser Sammlung Das, was einer Übersetzung einigermaßen werth sein dürfte.“ Und zu den Übersetzungen von anderen: „Einzelne dieser Übersetzungen, die nicht leicht vortrefflicher wiedergegeben werden konnten, sind hier unverändert aufgenommen.“




2.


Hans Christian Andersen:


„Der Reisekamerad“.


Der Text des Märchens


Dieses erste von Hans Christian Andersen veröffentlichte Märchen, das erste von insgesamt 156, soll also Gegenstand dieser meiner Betrachtungen sein. Der ursprüngliche, in der Gedichtsammlung Digte verwendete Titel lautete Dødningen (14). Dødning kann als Toter, aber auch als Gespenst übersetzt werden. Der dänische Titel, der dann 1835 in Andersens Eventyr, fortalde for Børn verwendet wurde, lautet Reisekammeraten.


Mit der Veröffentlichung in dem Gedichtband dokumentiert Andersen, dass er dieses Prosamärchen als vollwertige Poesie verstanden wissen will. In dem später entstandenen Text Die Muse des neuen Jahrhunderts (15) betont er noch einmal die Gleichwertigkeit von Gedicht und Prosa: Diese Poesie "wird nicht das Versmaß hinstellen als den Adeligen und die Prosa als den Bürgerlichen; ebenbürtig sind sie in Klang, Fülle und Kraft." In diesem Text über die neue Muse äußert sich Andersen auch zu Sinn, Wesen und Ursprung der Poesie. Diese Gedanken möchte ich wiedergeben, bevor der Text des Reisekameraden gebracht wird, wird doch dadurch das Gewicht deutlich, das Andersen seinem Märchen beimisst. Die Poesie betäubt nicht sanft "mit dem Chloroform der Alltagsgeschichten, sie wird ein Lebenselixier bringen". Sie ist nicht für Menschen geeignet, die "mit den Stücken zufriedengestellt (sind), die sie in der Tüte aus dem Kaufladen bekommen; die ist billiger, und in unserer emsigen Zeit muß Rücksicht genommen werden auf Billigkeit." In der Poesie wirkt "der Geist, der unsichtbare Geist der Gottheit", der durch seine Gestimmtheit in uns die Saiten des Verstehens und der Wahrheit erklingen lässt. Es gibt in dem Text über die neue Muse auch einen Anklang an ein Element, das im Reisekameraden auftaucht, wenn er dort über die Poesie schreibt: "Das mächtige Schwanengefieder der Phantasie ist ihre Pracht und ihre Stärke, die Wissenschaft hat es gewebt, die Urkräfte verliehen ihr die Schwungkraft." So kann die Poesie ihr Zeitalter auf einen Höhepunkt erheben, "damit der Segen wachse einem kommenden neuen Geschlecht".


Zunächst gebe ich den Anfang des Märchens - voller Hochachtung für die originale sprachliche Fassung - im Dänischen wieder. So wird auch eine Ahnung vom ursprünglichen Klang des Erzählens erfahrbar.


Reisekammeraten (16)


Den stakkels Johannes var saa bedrøvet, for hans Fader var meget syg og kunde ikke leve. Der var slet ingen uden de to inde i den lille Stue; Lampen paa Bordet var ved at brænde ud, og det var ganske sildigt paa Aftenen. 


"Du var en god Søn, Johannes!" sagde den syge Fader, "vor Herre vil nok hjælpe Dig frem i Verden!" og han saae med alvorlige milde Øine paa ham, trak Veiret ganske dybt og døde; det var ligesom om han sov. Men Johannes græd, nu havde han slet ingen i hele Verden, hverken Fader eller Moder, Søster eller Broder. Den stakkels Johannes! Han laae paa sine Knæ foran Sengen og kyssede den døde Faders Haand, græd saa mange salte Taarer, men tilsidst lukkede hans Øine sig og han sov ind med Hovedet paa den haarde Sengefjæl.


Da drømte han en underlig Drøm; han saae, hvor Sol og Maane neiede for ham, og han saae sin Fader frisk og sund igjen og hørte ham lee, som han altid loe naar han var rigtig fornøiet. En deilig Pige, med Guldkrone paa sit lange smukke Haar, rakte Johannes Haanden, og hans Fader sagde, "seer Du, hvilken Brud Du har faaet? Hun er den deiligste i hele Verden." …


Der Reisekamerad (17)


Der arme Johannes war tief betrübt, denn sein Vater war sehr krank und hatte nur noch Stunden zu leben. Niemand außer den beiden war in der kleinen Stube. Die Lampe auf dem Tisch war dem Erlöschen nahe, und es war schon später Abend.


»Du warst mir ein guter Sohn, Johannes!« sagte der kranke Vater, »der liebe Gott wird dir schon weiterhelfen im Leben!« Und er sah mit ernsten, milden Augen auf ihn, holte noch einmal tief Luft und starb; es war gerade, als ob er schliefe. Aber Johannes weinte, denn nun hatte er niemanden in der ganzen Welt, weder Vater noch Mutter, weder Schwester noch Bruder mehr. Der arme Johannes! Er lag vor dem Bette auf seinen Knien und küsste des toten Vaters Hand und weinte viel salzige Tränen; aber zuletzt schlossen sich seine Augen, und er schlief ein, den Kopf auf der harten Bettkante.


Da träumte er einen sonderbaren Traum, er sah, wie Sonne und Mond sich vor ihm neigten, und er sah seinen Vater frisch und gesund wieder und hörte ihn lachen, wie er immer gelacht hatte, wenn er recht froh war. Ein liebliches Mädchen, mit goldener Krone auf dem langen, schönen Haar, reichte Johannes die Hand, und sein Vater sagte, »siehst du, was für eine Braut du bekommen hast? Sie ist die Schönste in der ganzen Welt!« Da erwachte er, und all das Schöne war verschwunden, sein Vater lag tot und kalt im Bette, und niemand war bei ihm; der arme Johannes!


Die Woche darauf wurde der Tote begraben; Johannes ging dicht hinter dem Sarge. Niemals sollte er den guten Vater wiedersehen, der ihn so liebgehabt hatte; er hörte, wie sie Erde auf den Sarg warfen, sah noch die letzte Ecke davon, aber mit der nächsten Schaufel Erde, die hinunter geworfen wurde, war auch sie verschwunden; da war es ihm, als sollte sein Herz zerbrechen, so traurig war er. Dann wurde noch ein Psalm gesungen. Der klang so schön, dass die Tränen in Johannes Augen kamen, er weinte, und das tat ihm wohl in seinem Schmerz. Die Sonne schien freundlich auf die grünen Bäume, gerade, als wollte sie sagen:


Wie schön blau der Himmel ist. Dort oben ist nun dein Vater und bittet den lieben Gott, dass es dir allzeit wohlergehen möge!


»Ich will immer gut sein!« sagte Johannes, »dann komme ich auch zu meinem Vater in den Himmel, und was wird das für eine Freude sein, wenn wir einander wiedersehen! Wie viel werde ich ihm da zu erzählen haben, und was wird er mir alles zeigen. Und wie viel Herrliches wird er mich lehren im Himmel, gerade, wie er es auf Erden tat. Ach, wird das eine Freude sein!«


Johannes sah das so deutlich vor sich, dass er lächelte, während die Tränen ihm noch über die Backen liefen. Die kleinen Vögel saßen oben in den Kastanienbäumen und zwitscherten »quivit, quivit!«. Sie waren so fröhlich, obgleich sie ja bei einem Begräbnis waren, aber sie wussten wohl, dass der tote Mann oben im Himmel war und Flügel hatte, weit schöner und größer als die ihren, dass er nun glücklich war, weil er hier auf Erden gut gewesen war, und darüber waren sie fröhlich. Johannes sah, wie sie von dem grünen Baum fort in die Welt hinaus flogen und bekam Lust, mitzufliegen. Aber erst schnitzte er ein großes hölzernes Kreuz, um es auf seines Vaters Grab zu setzen, und als er es am Abend hinaustrug, war das Grab mit Sand und Blumen geschmückt. Das hatten fremde Menschen getan, denn sie hatten den lieben Vater, der nun tot war, auch gern gehabt.


Zeitig am nächsten Morgen packte Johannes sein kleines Bündel zusammen und verwahrte in seinem Gürtel sein ganzes Erbteil, das aus 50 Reichstalern und ein paar Silberschillingen bestand. Damit wollte er in die Welt hinaus wandern. Aber erst ging er auf den Kirchhof zu seines Vaters Grab, sprach ein Vaterunser und sagte: »Leb wohl, du lieber Vater! Ich will immer ein guter Mensch sein. Bitte beim lieben Gott für mich, dass es mir gut gehen möge!«


Draußen auf dem Felde, wo Johannes ging, standen alle Blumen frisch und schön in dem warmen Sonnenschein, und sie nickten im Winde, als wollten sie sagen: »Willkommen im Grünen! Ist es hier nicht schön?« Aber Johannes wandte sich noch einmal zurück, um die alte Kirche zu sehen, wo er als kleines Kind getauft worden war, wo er jeden Sonntag mit seinem alten Vater gewesen war und fromme Lieder gesungen hatte. Da sah er hoch oben in einem der Turmlöcher den guten kleinen Kirchen-Kobold stehen mit seinem roten spitzen Hütchen; er schirmte sein Gesicht mit dem gebeugten Arm, da ihm sonst die Sonne in die Augen stach. Johannes nickte ihm Lebewohl zu, und der kleine Kobold schwang sein rotes Hütchen, legte die Hand aufs Herz und warf viele Kusshände, um zu zeigen, wie viel Gutes er ihm wünsche und dass er recht glücklich reisen möge.


Johannes dachte daran, wie viel Schönes er nun in der großen, prächtigen Welt zu sehen bekommen werde und ging weiter und weiter, so weit, wie er nie zuvor gekommen war; er kannte weder die Städte, durch die er kam, noch die Menschen, die er traf. Nun war er in der Fremde.


Die erste Nacht musste er sich auf einen Heuschober auf dem Felde schlafen legen, ein anderes Bett hatte er nicht. Aber das war gerade schön, meinte er, der König konnte es nicht besser haben. Das ganze Feld mit dem Bach, dem Heuschober und dem blauen Himmel darüber, das war doch eine schöne Schlafkammer. Das grüne Gras mit den kleinen roten und weißen Blumen war der Teppich, die Holunderbüsche und wilden Rosenhecken waren Blumensträuße, und als Waschschüssel hatte er den ganzen Bach mit seinem klaren, frischen Wasser, wo das Schilf sich neigte und ihm guten Morgen und guten Abend bot. Der Mond war eine große Nachtlampe hoch oben unter der blauen Decke, und der konnte auch wenigstens die Gardinen nicht in Brand stecken. Johannes konnte ganz beruhigt schlafen, und das tat er auch und erwachte erst wieder, als die Sonne aufging und all die kleinen Vögel rings umher ihr »Guten Morgen, guten Morgen! Bist du noch nicht auf?« sangen.


Die Glocken läuteten zur Kirche; es war Sonntag; die Leute gingen, um die Predigt zu hören und Johannes folgte ihnen, sang die Lieder mit und hörte Gottes Wort, und es war ihm, als wäre er in seiner eigenen Kirche, wo er getauft war und mit seinem Vater gesungen hatte.


Draußen auf dem Kirchhofe waren so viele Gräber, und auf einigen wuchs hohes Gras. Da dachte Johannes an seines Vaters Grab, das auch einmal so aussehen würde wie diese, nun er es nicht besorgen und schmücken konnte. Deshalb setzte er sich nieder und riss das Gras ab, richtete die Holzkreuze auf, die umgefallen waren, und legte die Kränze, die der Wind von den Gräbern gerissen hatte, wieder an ihre Stelle, während er dachte, vielleicht tut jemand das gleiche an meines Vaters Grab, nun ich es nicht tun kann!


Draußen vor der Kirchhofstür stand ein alter Bettler und stützte sich auf seine Krücke. Johannes gab ihm die Silberschillinge, die er besaß und ging dann glücklich und froh weiter in die weite Welt hinaus.


Gegen Abend wurde es schrecklich schlechtes Wetter. Johannes beeilte sich, um unter Dach und Fach zu kommen, aber es wurde rasch finstere Nacht; da erreichte er endlich eine kleine Kirche, die ganz einsam auf einem Hügel lag, die Tür stand zum Glück nur angelehnt, und er schlüpfte hinein; hier wollte er bleiben, bis sich das schlechte Wetter gelegt hatte. »Hier will ich mich in eine Ecke setzen!« sagte er, »ich bin so müde und könnte wohl ein wenig Ruhe gebrauchen,« dann setzte er sich nieder, faltete seine Hände und betete sein Abendgebet, und ehe er es wusste, schlief und träumte er, während es draußen blitzte und donnerte.


Als er wieder erwachte, war es tiefe Nacht, aber das böse Wetter war vorübergezogen, und der Mond schien zu den Fenstern zu ihm herein. Mitten in der Kirche stand ein offener Sarg mit einem toten Mann darin, denn er war noch nicht begraben. Johannes fürchtete sich nicht, denn er hatte ein gutes Gewissen, und er wusste wohl, dass die Toten niemandem etwas zuleide tun; die lebenden bösen Leute sind es, die einem Böses zufügen. Zwei solcher lebenden Bösewichte standen dicht bei dem toten Mann, den man hier in die Kirche gesetzt hatte, bevor er beerdigt werden sollte; sie wollten ihm etwas Böses tun, ihn nicht in seinem Sarge liegen lassen, sondern ihn vor die Kirchentür werfen, den armen toten Mann.


»Warum wollt Ihr das tun?« fragte Johannes, »das ist böse und schlecht, lasst ihn ruhen in Jesu Namen!« »Ach, Schnickschnack!« sagten die beiden hässlichen Menschen, »er hat uns an der Nase herumgeführt! Er schuldete uns Geld und konnte es nicht wiedergeben; nun ist er obendrein gestorben und wir bekommen keinen Schilling. Darum wollen wir uns nun rächen, er soll wie ein Hund draußen vor der Kirchentür liegen!« »Ich habe nicht mehr als fünfzig Reichstaler!« sagte Johannes, »das ist mein ganzes Erbteil, aber das will ich Euch gerne geben, wenn Ihr mir ehrlich versprechen wollt, den armen toten Mann in Frieden ruhen zu lassen. Ich werde schon ohne das Geld durchkommen; ich habe gesunde, starke Glieder, und der liebe Gott wird mir schon helfen.« »Ja«, sagten die hässlichen Menschen, »wenn du wirklich seine Schuld bezahlen willst, werden wir ihm gewiss nichts tun, darauf kannst du dich verlassen!« und so nahmen sie das Geld, das ihnen Johannes gab, lachten ganz laut über seine Gutmütigkeit und gingen ihrer Wege; aber Johannes legte die Leiche wieder im Sarge zurecht, faltete ihr die Hände, nahm Abschied und ging zufriedenen Gemütes durch den großen Wald.


Ringsumher, wo der Mond durch die Bäume scheinen konnte, sah er die niedlichen kleinen Elfen lustig spielen; sie ließen sich nicht stören, sie wussten wohl, dass er ein guter, unschuldiger Mensch war, denn nur die bösen Menschen dürfen die Elfen nicht sehen. Einige von ihnen waren nicht größer als ein Finger, und ihre langen blonden Haare hatten sie mit einem Goldkamm aufgesteckt; sie schaukelten zwei und zwei auf den großen Tautropfen, die auf den Blättern und dem hohen Grase lagen. Manchmal rollte ein Tautropfen hinab, dann fielen sie hinunter zwischen die langen Grashalme, und es gab Lachen und Lärmen unter dem kleinen Volke. Es war ein gar niedlicher Anblick! Sie sangen, und Johannes erkannte deutlich all die hübschen Weisen, die er als kleiner Knabe gelernt hatte. Große bunte Spinnen mit silbernen Kronen auf dem Kopfe mussten von der einen Hecke zu der anderen lange Hängebrücken und Paläste spinnen, die, als der feine Tau darauf fiel, wie scheinendes Glas im klaren Mondenschein schimmerten. So währte es fort, bis die Sonne aufging. Dann krochen die kleinen Elfen in die Blumenknospen, und der Wind führte ihre Brücken und Schlösser mit sich fort, dass sie in der Luft dahin segelten, wie große Spinnweben.


Johannes war gerade aus dem Walde herausgekommen, als eine starke Männerstimme hinter ihm rief: »Holla, Kamerad! wohin geht die Reise?« »In die weite Welt hinaus!« sagte Johannes. »Ich habe weder Vater noch Mutter, bin ein armer Bursche, aber der liebe Gott wird mir schon helfen!« »Ich will auch in die weite Welt hinaus!« sagte der fremde Mann. »Wollen wir zwei uns zusammentun?« »Jawohl!« sagte Johannes, und so gingen sie zusammen weiter. Bald wurden sie gute Freunde, denn sie waren beide gute Menschen. Aber Johannes merkte wohl, dass der Fremde viel klüger war als er; er hatte fast die ganze Welt gesehen und wusste von allem Möglichen zu erzählen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie sich unter einen großen Baum setzten, um ihr Frühstück zu verzehren. Da kam eine alte Frau des Weges. Oh, wie alt und krumm sie war. Sie stützte sich auf einen Krückstock und trug ein Bündel Brennholz auf dem Rücken, das sie sich im Walde zusammengelesen hatte. Ihre Schürze war aufgerafft, und Johannes sah, dass drei große Ruten von Farnkraut und Weidenzweigen daraus hervorsahen. Als sie nun ganz nahe herangekommen war, glitt ihr Fuß aus, sie fiel um und gab einen lauten Schrei von sich, denn sie hatte ihr Bein gebrochen, die arme, alte Frau.


Johannes sagte sogleich, dass sie sie nach Hause in ihre Wohnung tragen wollten, aber der Fremde öffnete sein Ränzel, holte ein Krüglein daraus hervor und sagte, dass er hier eine Salbe habe, die sogleich ihr Bein wieder heil und gesund machen könne, so dass sie allein heimgehen könne und zwar, als ob sie niemals ihr Bein gebrochen habe. Aber dafür wolle er auch, dass sie ihm die drei Ruten schenke, die sie in ihrer Schürze habe. »Das ist gut bezahlt!« sagte die Alte und nickte ganz wunderlich mit dem Kopfe; sie wollte nicht so gerne ihre Ruten hergeben. Aber es war auch kein Vergnügen, mit gebrochenem Bein dazuliegen. So gab sie ihm denn die Ruten, und kaum hatte er ihr das Bein mit der Salbe eingerieben, als sich die alte Mutter auch schon aufrichtete und viel besser lief als zuvor. Das hatte die Salbe getan. Aber die war auch in keiner Apotheke zu haben.


»Was willst du mit den Ruten?« fragte Johannes nun seinen Reisekameraden. »Das sind drei schöne Kräuterbesen!« sagte er, »auf so etwas bin ich ganz versessen; denn ich bin ein komischer Kerl!«


So gingen sie noch ein gutes Stück weiter. »Sieh, was da heraufzieht!« sagte Johannes, und zeigte geradeaus; »das sind ja schrecklich dicke Wolken!«. »Nein,« sagte der Reisekamerad, »das sind keine Wolken, das sind Berge. Die herrlichen großen Berge, wo man über die Wolken hinaus in die frische Luft kommt! Glaube mir, das ist prächtig! Morgen werden wir gewiss dort sein!«


Aber es war nicht so nahe, wie es aussah; sie mussten noch einen ganzen Tag wandern, bevor sie zu den Bergen kamen, wo die schwarzen Wälder gegen den Himmel emporstrebten und wo es Felsen gab, groß wie eine ganze Stadt. Das würde einige Anstrengung kosten, da hinüber zu kommen, deshalb gingen auch Johannes und der Reisekamerad vorher in ein Wirtshaus, um sich gut auszuruhen und Kräfte zum morgigen Marsch zu sammeln.


Unten in der großen Schankstube im Wirtshaus waren viele Menschen versammelt, denn da war ein Mann, der ein Puppenspiel aufführte; er hatte gerade sein kleines Theater aufgebaut, und die Leute saßen rings umher, um die Komödie zu sehen. Aber in der vordersten Reihe hatte ein alter dicker Schlächter seinen Platz, und zwar den allerbesten. Sein großer Bullenbeißer - hu, wie grimmig glotzte der umher! - saß neben ihm und machte große Augen, gerade wie alle die anderen.


Nun begann das Stück, und es war ein hübsches Stück, mit einem König und einer Königin; die saßen auf einem prächtigen Thron, hatten goldene Kronen auf dem Haupte und lange Schleppen an den Kleidern, denn sie konnten sich das leisten. Die niedlichsten Holzpuppen mit Glasaugen und großen Knebelbärten standen an allen Türen und machten sie auf und zu, damit frische Luft in die Zimmer kommen konnte. Es war tatsächlich ein schönes Stück und gar nicht traurig, aber, gerade als die Königin sich erhob und über den Fußboden hinging, so - ja Gott mag wissen, was der große Bullenbeißer dachte, aber, da der Schlächter ihn nicht festhielt, setzte er mit einem Sprung ins Theater, packte die Königin mitten um ihren zarten Leib - »knick! knack!« sagte es. Es war schrecklich!


Der arme Mann, dem die Puppen gehörten, war ganz erschreckt und betrübt über seine Königin, denn sie war die allerhübscheste Puppe, die er besaß, und nun hatte der hässliche Bullenbeißer ihr den Kopf abgebissen. Als nun die Leute alle gegangen waren, sagte der Fremde, der mit Johannes gekommen war, dass er die Puppe schon wieder instand setzen wolle; und so zog er sein Krüglein hervor und schmierte die Puppe mit der Salbe, mit der er der armen alten Frau geholfen hatte, als sie das Bein gebrochen hatte. Sobald die Puppe geschmiert war, war sie gleich wieder ganz, ja, sie konnte sogar allein alle ihre Glieder bewegen, man brauchte sie gar nicht mehr an Schnüren zu ziehen. Die Puppe war wie ein lebender Mensch, nur dass sie nicht sprechen konnte. Der Mann, dem das kleine Puppentheater gehörte, wurde ganz froh; nun brauchte er die Puppe gar nicht mehr zu halten, die konnte ja von selbst tanzen. Das konnte keine von den anderen.


Als es Nacht geworden war, und alle Leute im Wirtshause zu Bett gegangen waren, da fing es auf einmal an, tief zu seufzen, und es hörte gar nicht auf zu seufzen, bis alle aufstanden, um zu sehen, wer das sein könne. Der Puppenspieler ging zu seinem kleinen Theater, denn von dort kam das Seufzen. Alle Holzpuppen, der König und seine Trabanten, lagen durcheinander, und sie waren es, die so jämmerlich seufzten und mit ihren großen Glasaugen starrten, denn sie wollten so gerne ebenso wie die Königin ein bisschen geschmiert werden, damit sie sich auch von selbst bewegen konnten. Die Königin warf sich auf ihre Knie nieder, sie hielt ihre herrliche Goldkrone hoch, und bat: »Nimm mir diese, aber schmiere meinen Gemahl und meine Hofleute!« Da konnte der arme Mann, dem das Theater und alle die Puppen gehörten, nicht anders, er musste weinen, denn es tat ihm so leid für sie; er versprach dem Reisekamerad sogleich, ihm alles Geld zu geben, das er am nächsten Abend für sein Spiel bekommen würde, wenn er nur vier, fünf von seinen schönsten Puppen schmieren wollte. Aber der Reisekamerad sagte, dass er nichts weiter verlange, als den großen Säbel, den der andere an seiner Seite trug, und als er ihn erhielt, schmierte er sechs Puppen, die sogleich tanzen konnten und zwar so niedlich, dass alle Mädchen, die lebendigen Menschenmädchen, die zusahen, mittanzen mussten. Der Kutscher und das Küchenmädchen tanzten, der Kellner und das Stubenmädchen, alle Gäste, und auch die Feuerschaufel und die Feuerzange, aber diese beiden fielen gleich um, als sie die ersten Sprünge machten - ja, das war eine lustige Nacht.


Am nächsten Morgen gingen Johannes und sein Reisekamerad fort von ihnen allen zu den hohen Bergen hinauf und durch die großen Tannenwälder. Sie kamen so hoch hinauf, dass die Kirchtürme tief unter ihnen zuletzt wie kleine rote Beeren in all dem Grünen da unten aussahen, und sie konnten weit ins Land hinaussehen, viele, viele Meilen, wohin sie noch nie gekommen waren! – So viel Schönes von der herrlichen Welt hatte Johannes nie vorher auf einmal erblickt, und die Sonne schien so warm durch die frische, blaue Luft, und er hörte zwischen den Bergen die Jäger das Waldhorn blasen, das klang so schön und wohltönend, dass ihm das Wasser vor Freude in die Augen stieg, und er musste sagen: »Du guter, lieber Gott! Ich möchte dich küssen, weil du so gut zu uns allen bist und uns all die Herrlichkeit, die in der Welt ist, gegeben hast!« Der Reisekamerad stand auch mit gefalteten Händen und sah hinaus über die Wälder und Städte in den warmen Sonnenschein. Da erklang es auf einmal wunderbar süß über ihren Häuptern. Sie blickten empor: ein großer, weißer Schwan schwebte in der Luft; der war so schön und sang, wie sie niemals vorher einen Vogel hatten singen hören. Aber der Gesang wurde schwächer und schwächer; er beugte sein Haupt, der schöne Vogel, und sank ganz langsam zu ihren Füßen nieder, wo er tot liegen blieb. »Zwei so prächtige Flügel,« sagte der Reisekamerad, »so weiß und groß, wie sie der Vogel hier hat, sind Geld wert. Die will ich mitnehmen! Siehst du nun, wie gut es war, dass ich den Säbel bekam!« und so hieb er mit einem Schlage die beiden Flügel des toten Schwanes ab und nahm sie mit.


Sie reisten nun viele, viele Meilen weiter über die Berge, bis sie zuletzt eine große Stadt vor sich sahen mit über hundert Türmen, die wie Silber im Sonnenschein glänzten. Mitten in der Stadt war ein prächtiges Marmorschloss, das war gedeckt mit reinem Golde, und hier wohnte der König. Johannes und der Reisekamerad wollten nicht gleich in die Stadt hineingehen, sondern blieben in einem Wirtshause draußen vor dem Tore, um sich zurechtzumachen, denn sie wollten hübsch aussehen, wenn sie durch die Straßen kamen. Der Wirt erzählte ihnen, dass der König so ein guter Mann wäre, der keinem Menschen etwas zuleide tun könne, aber seine Tochter, ja, Gott bewahre uns, das wäre eine böse Prinzessin. An Schönheit besäße sie zwar genug, niemand könne so hübsch und liebreizend sein, wie sie, aber was hülfe das, sie wäre eine schlimme, böse Hexe, die Schuld daran trüge, dass so viele prächtige Prinzen ihr Leben verloren hatten. Allen Menschen hätte sie gestattet, sich um sie zu bewerben. Jeder könnte kommen, ob er ein Prinz oder Bettler wäre, wäre ihr ganz einerlei, er sollte nur drei Dinge erraten, die sie ihn fragte, könnte er das, so wolle sie sich mit ihm verheiraten, und er sollte König über das ganze Land sein, wenn ihr Vater stürbe. Könnte er aber die drei Dinge nicht erraten, so ließe sie ihn hängen oder ihm den Hals abschlagen, so schlimm und böse wäre die schöne Prinzessin. Ihr Vater, der alte König, wäre tief betrübt darüber, aber er könnte es ihr nicht verbieten so böse zu sein, denn er hätte einmal gesagt, er wolle nie auch nur das geringste mit ihren Freiern zu tun haben, sie könne selbst tun und lassen, was sie wolle. Jedes Mal, wenn nun ein Prinz komme und raten solle, um die Prinzessin zu erringen, so könne er sich nicht aus der Schlinge ziehen, und dann würde er gehängt oder geköpft; er wäre ja beizeiten gewarnt worden und hätte das Freien lassen können. Der alte König wäre so betrübt über all das Leid und Elend, dass er in jedem Jahre einen ganzen Tag lang mit allen seinen Soldaten auf den Knien liege und bete, dass die Prinzessin gut werden möge, aber das wollte sie gar nicht. Die alten Weiber, die Branntwein tränken, färbten ihn ganz schwarz, bevor sie ihn tränken, so traurig wären sie, mehr könnten sie doch nicht tun.


»Die hässliche Prinzessin!« sagte Johannes, »sie sollte wirklich die Rute fühlen, das könnte ihr nur gut tun. Wäre ich nur der alte König, sie sollte mir windelweich geklopft werden!«


In demselben Augenblick hörten sie draußen das Volk Hurra rufen. Die Prinzessin kam vorbei, und sie war wirklich so wunderschön, dass alle Leute vergaßen, wie schlecht sie war, darum riefen sie Hurra. Zwölf schöne Jungfrauen, alle in weißen seidenen Kleidern und mit einer goldenen Tulpe in der Hand, ritten auf kohlschwarzen Pferden ihr zur Seite; die Prinzessin selbst hatte ein schneeweißes Pferd, geschmückt mit Diamanten und Rubinen, ihr Reitkleid war aus purem Golde, und die Peitsche, die sie in der Hand trug, sah aus, als sei sie ein Sonnenstrahl. Die goldene Krone auf ihrem Haupte schimmerte gerade wie die kleinen Sterne oben am Himmel, und der Mantel war aus über tausend prächtigen Schmetterlingsflügeln zusammengenäht; aber sie selbst war noch schöner als alle ihre Kleider.


Als Johannes sie erblickte, ward sein Antlitz so rot, wie von Blut übergossen, und er konnte kaum ein einziges Wort sagen. Die Prinzessin sah ja ganz genau aus, wie das wunderschöne Mädchen mit der goldenen Krone, von der er in der Nacht, als sein Vater gestorben war, geträumt hatte. Er fand sie so liebreizend, dass er nicht anders konnte, er musste sie lieben. Das sei bestimmt nicht wahr, sagte er, dass sie eine böse Hexe sein könne, die die Leute hängen oder köpfen ließ, wenn sie nicht erraten konnten, was sie von ihnen verlangte. »Es steht ja jedem frei, sich um sie zu bewerben, auch dem elendsten Bettler. Ich will auch auf das Schloss gehen, ich kann es nicht lassen!« Alle sagten sie, er solle das nicht tun, es würde ihm bestimmt so ergehen, wie allen anderen. Auch der Reisekamerad riet ihm davon ab, aber Johannes meinte, es würde schon alles gut gehen, und er bürstete seine Schuhe und seine Kleider, wusch Gesicht und Hände, kämmte sein schönes blondes Haar und ging dann ganz allein in die Stadt hinein auf das Schloss.


»Herein!« sagte der alte König, als Johannes an die Türe klopfte. Johannes öffnete, und der alte König, im Schlafrock und gestickten Pantoffeln, kam ihm entgegen. Die Goldkrone hatte er auf dem Kopf, das Zepter in der einen Hand und den Reichsapfel in der anderen. »Warte ein bisschen!« sagte er, und nahm den Apfel unter den Arm, damit er Johannes die Hand reichen konnte. Aber kaum hörte er, dass Johannes ein Freier war, fing er so bitterlich an zu weinen, dass sowohl Zepter wie Reichsapfel auf die Erde fielen und er die Augen an seinem Schlafrock trocknen musste. Der arme, alte König! »Lass es sein!« sagte er, »es ergeht dir übel, wie allen den anderen auch. Du wirst es ja sehen!« Dann führte er Johannes in den Lustgarten der Prinzessin hinaus. Dort sah es schrecklich aus! Oben in jedem Baume hingen drei, vier Königssöhne, die um die Prinzessin gefreit hatten, die Dinge, die ihnen die Prinzessin aufgegeben hatte, aber nicht hatten erraten können. Jedes Mal, wenn der Wind wehte, klapperten die Gebeine, so dass die kleinen Vögel erschraken und niemals mehr in den Garten zu kommen wagten; alle Blumen waren mit Menschenknochen aufgebunden, und in den Blumentöpfen standen Totenköpfe und grinsten. Das war ein seltsamer Garten für eine Prinzessin. »Da kannst du selbst sehen!« sagte der alte König, »es wird dir ergehen, wie allen den anderen, die du hier siehst, darum lass es lieber sein. Du machst mich wirklich unglücklich, denn so etwas geht mir sehr nahe!« Johannes küsste dem guten, alten König die Hand und sagte, es werde schon alles glücken, denn er liebe die schöne Prinzessin so sehr.


Da kam die Prinzessin selbst mit allen ihren Damen in den Schlosshof geritten; sie gingen zu ihr hinaus und sagten guten Tag. Sie war so lieblich und reichte Johannes die Hand, und er konnte sie noch besser leiden, als zuvor. Sie konnte doch unmöglich eine so grausame und böse Hexe sein, wie die Leute ihr nachsagten! Dann gingen sie in den Saal hinauf, und die kleinen Edelknaben präsentierten Eingezuckertes und Pfeffernüsse, aber der alte König war so betrübt, dass er gar nichts essen konnte; die Pfeffernüsse waren ihm auch zu hart.


Es wurde nun bestimmt, dass Johannes am nächsten Morgen wieder auf das Schloss kommen sollte, dann sollten die Richter und der ganze Rat versammelt sein und hören, wie er mit dem Raten fertig würde. Käme er gut davon, so sollte er noch zweimal wiederkommen, aber bisher habe es noch niemand gegeben, der die erste Frage richtig geraten hätte, und so mussten sie ihr Leben lassen. Johannes war gar nicht besorgt darum, wie es ihm ergehen würde; er war ganz vergnügt, dachte nur an die schöne Prinzessin und glaubte ganz fest, dass der liebe Gott ihm schon beistehen werde, aber wie, das wusste er freilich nicht und wollte auch lieber gar nicht daran denken. Er tanzte fast die Landstraße entlang, als er zum Wirtshause zurückging, wo der Reisekamerad auf ihn wartete. Johannes konnte nicht aufhören zu erzählen, wie lieb und nett die Prinzessin zu ihm gewesen wäre, und wie wunderschön sie sei; er sehnte bereits heftig den nächsten Tag herbei, wo er auf das Schloss sollte, um es mit dem Raten zu versuchen.


Aber der Reisekamerad schüttelte mit dem Kopfe und war ganz betrübt. »Ich habe dich so lieb!« sagte er, »wir hätten noch lange zusammenbleiben können, und nun soll ich dich schon verlieren! Du armer, lieber Johannes, ich könnte weinen, aber ich will am letzten Abend, den wir vielleicht zusammen sind, deine Freude nicht stören. Wir wollen lustig sein, recht lustig, morgen, wenn du fort bist, werde ich noch genug weinen können!«


Alle Leute in der Stadt hatten sofort erfahren, dass ein neuer Freier für die Prinzessin sich eingefunden habe, und es herrschte darob große Betrübnis. Das Theater wurde geschlossen, alle Kuchenfrauen banden schwarzen Flor um ihre Zuckerferkel, und der König und die Priester lagen in der Kirche auf den Knien. Alle Welt trauerte, denn es konnte Johannes ja nicht besser gehen, als es allen anderen Freiern ergangen war.


Gegen Abend bereitete der Reisekamerad eine große Flasche Punsch und sagte zu Johannes: »Nun wollen wir recht lustig sein und auf das Wohl der Prinzessin trinken.« Als aber Johannes zwei Glas getrunken hatte, wurde er so schläfrig, dass es ihm nicht mehr möglich war, die Augen offen zu halten, er fiel in tiefen Schlaf. Der Reisekamerad hob ihn ganz sachte vom Stuhle auf und legte ihn ins Bett, und als es dann finstere Nacht geworden war, nahm er die beiden großen Schwingen, die er dem Schwan abgehauen hatte, band sie fest an seine Schultern; die größte Rute, die er von der alten Frau bekommen hatte, die gefallen war und das Bein gebrochen hatte, steckte er in seine Tasche, schloss das Fenster auf und flog über die Stadt gerade in das Schloss, wo er sich in eine Ecke dicht unter das Fenster setzte, wo die Prinzessin ihre Schlafkammer hatte.


Es war ganz totenstill in der ganzen Stadt; nun schlug die Uhr dreiviertelzwölf. Das Fenster ging auf, und die Prinzessin flog in einem großen, weißen Mantel und mit langen, schwarzen Flügeln über die Stadt hin, hinaus zu einem großen Berge. Aber der Reisekamerad machte sich unsichtbar, so dass sie ihn nicht sehen konnte, flog hinter ihr her und peitschte die Prinzessin mit seiner Rute, so dass tüchtig Blut floss, wo er hinschlug. Hu! war das eine Fahrt durch die Luft! Der Wind fing sich in ihrem Mantel, so dass er sich nach allen Seiten ausbreitete wie ein großes Schiffssegel, und der Mond schien durch den Mantel hindurch.


»Wie es hagelt! Wie es hagelt!« sagte die Prinzessin bei jedem Rutenschlag, und das geschah ihr recht. Endlich langte sie draußen bei dem Berge an und pochte. Es tönte wie Donnerrollen, als der Berg sich öffnete. Die Prinzessin ging hinein und der Reisekamerad ging ihr nach, denn niemand konnte ihn sehen, er war unsichtbar. Es ging durch einen großen, langen Gang, in dem die Wände ganz absonderlich schimmerten. Es waren über tausend glühende Spinnen, die die Mauer auf und nieder liefen und wie Feuer leuchteten. Nun kamen sie in einen großen Saal, aus Gold und Silber erbaut. Blumen, groß wie Sonnenblumen, rot und blau, schimmerten von den Wänden. Aber niemand konnte die Blumen pflücken, denn die Stiele waren hässliche, giftige Schlangen, und die Blumen waren Feuer, das ihnen aus dem Rachen flammte. Die ganze Decke war mit leuchtenden Johanniswürmchen und himmelblauen Fledermäusen bedeckt, die mit ihren dünnen Flügeln schlugen; es sah ganz wundersam aus. Mitten auf dem Fußboden stand ein Thron, der von vier Pferdegerippen getragen wurde, die Zaumzeug aus roten Feuerspinnen hatten. Der Thron selbst war aus milchweißem Glas und die Sitzkissen waren kleine, schwarze Mäuse, die einander in den Schwanz bissen. Oben darüber war ein Dach aus rosenroten Spinnenweben, besetzt mit den niedlichsten kleinen, grünen Fliegen, die wie Edelsteine schimmerten. Mitten auf dem Thron saß ein alter Zauberer, mit einer Krone auf dem hässlichen Kopf und einem Zepter in der Hand. Er küsste die Prinzessin auf die Stirn, ließ sie an seiner Seite auf dem kostbaren Thron sitzen, und nun begann die Musik. Große schwarze Heuschrecken spielten Mundharmonika, und die Eule schlug sich auf den Bauch, denn sie hatte keine Trommel. Es war ein komisches Konzert. Kleine, schwarze Kobolde mit einem Irrlicht auf der Kappe, tanzten im Saal herum. Niemand konnte den Reisekameraden sehen. Er hatte sich gerade hinter den Thron gestellt und sah und hörte alles, was vorging. Die Hofleute, die nun auch hereinkamen, waren sehr schön und vornehm, aber wer genau hinsah, merkte wohl, wie es mit ihnen bestellt war. Sie waren nichts anderes, als Besenstiele mit Kohlköpfen darauf, in die der Zauberer Leben gehext, und denen er gestickte Kleider gegeben hatte. Aber das war ja auch gleich, sie wurden nur zum Staat gebraucht.


Nachdem nun etwas getanzt worden war, erzählte die Prinzessin dem Zauberer, dass sich ein neuer Freier eingefunden habe und fragte deshalb, woran sie wohl denken sollte, um ihn am anderen Morgen danach zu fragen, wenn er ins Schloss käme. »Höre«, sagte der Zauberer, »nun will ich dir etwas sagen! Du musst etwas recht leichtes nehmen, denn darauf kommt er sicher nicht. Denk an deinen einen Schuh. Das rät er nicht. Lass ihm dann den Kopf abschlagen; aber vergiss nicht, wenn du morgen wieder zu mir herauskommst, mir seine Augen mitzubringen, denn die will ich essen!«


Die Prinzessin verneigte sich ganz tief und sagte, sie wolle die Augen nicht vergessen. Der Zauberer schloss nun den Berg auf, und sie flog wieder nach Hause, aber der Reisekamerad folgte ihr nach und prügelte sie so heftig mit der Rute, dass sie tief über das starke Hagelwetter seufzte und sich beeilte, was sie nur konnte, um wieder durch das Fenster in ihre Schlafkammer zu kommen. Der Reisekamerad flog wieder zurück zu dem Wirtshause, wo Johannes noch schlief, löste seine Flügel ab und legte sich dann auch auf das Bett, denn er durfte wohl müde sein.


Es war ganz zeitig am Morgen, als Johannes erwachte. Der Reisekamerad stand ebenfalls auf und erzählte, dass er heute Nacht einen ganz wunderlichen Traum geträumt habe von der Prinzessin und ihrem Schuh und er bat ihn daher, doch ja zu fragen, ob die Prinzessin nicht an ihren einen Schuh gedacht habe! Denn das war es ja, was er von dem Zauberer in dem Berge gehört hatte, aber er wollte Johannes nichts davon erzählen. So bat er Johannes nur, zu fragen, ob sie an ihren einen Schuh gedacht habe. »Ich kann gerade so gut das wie etwas anderes fragen«, sagte Johannes. »Es kann doch vielleicht ganz richtig sein, was du geträumt hast, denn ich vertraue allezeit auf den lieben Gott, der wird mir schon helfen! Aber ich will dir doch Lebewohl sagen, denn rate ich falsch, so bekomme ich dich nie mehr zu sehen!« Dann küssten sie einander, und Johannes ging in die Stadt hinein auf das Schloss.


Der ganze Saal war voll von Menschen; die Richter saßen in ihren Lehnstühlen und hatten Eiderdaunenkissen unter dem Kopfe, denn sie hatten so viel zu denken. Der alte König stand auf und trocknete seine Augen mit einem weißen Taschentuch. Nun trat die Prinzessin ein. Sie war noch viel schöner als gestern und grüßte alle gar lieblich, aber Johannes gab sie die Hand und sagte: »Guten Morgen, du!« Nun sollte Johannes erraten, an was sie gedacht hatte. Gott, wie sah sie ihn so freundlich an! Aber kaum hörte sie ihn das eine Wort: »Schuh« aussprechen, da ward sie kreideweiß im Gesicht und zitterte am ganzen Körper, aber das konnte ihr nichts helfen, denn er hatte richtig geraten! Hei, wie wurde der alte König da froh! Er schlug Purzelbäume, dass es ein Vergnügen war, und alle Leute klatschten in die Hände für ihn und Johannes, der nun das erste Mal richtig geraten hatte.


Der Reisekamerad war auch sehr froh, als er erfuhr, wie gut es abgelaufen war; aber Johann faltete seine Hände und dankte dem lieben Gott, der ihm sicherlich auch die beiden anderen Male helfen würde. Am nächsten Tage schon sollte wieder geraten werden.


Der Abend verging ebenso wie der gestrige. Als Johannes schlief, flog der Reisekamerad hinter der Prinzessin her zum Berge hinaus und prügelte sie noch stärker, als das vorige Mal, denn nun hatte er zwei Ruten genommen. Niemand bekam ihn zu sehen, und er hörte alles. Die Prinzessin wollte an ihren Handschuh denken, und er erzählte das Johannes, als ob es ein Traum gewesen sei. Nun konnte Johannes wohl richtig raten, und im Schlosse herrschte eitel Freude. Der ganze Hof schlug Purzelbäume, wie man es vom Könige das erste Mal gesehen hatte; aber die Prinzessin lag auf dem Sofa und mochte nicht ein einziges Wort sagen. - Nun kam es darauf an, ob Johannes auch das dritte Mal richtig raten konnte. Ging es gut ab, so sollte er ja die schöne Prinzessin haben und das ganze Königreich erben, wenn der alte König starb. Riet er verkehrt, so sollte er sein Leben lassen und der Zauberer würde seine schönen blauen Augen essen.


Am Abend vorher ging Johannes zeitig zu Bett, sprach sein Abendgebet und schlief dann ganz ruhig; aber der Reisekamerad band seine Flügel an den Rücken, schnallte den Säbel an die Seite, nahm alle drei Ruten mit und flog dann zum Schlosse. Es war stockfinstere Nacht, und es stürmte, dass die Dachziegel von den Häusern flogen, und die Bäume im Garten wo die Gerippe hingen, schwankten wie Schilf im Winde. Es blitzte jeden Augenblick, und der Donner grollte, als ob es nur ein einziger Schlag sei, die ganze Nacht hindurch. Nun schlug das Fenster auf, und die Prinzessin flog heraus. Sie war so bleich wie der Tod, aber sie lachte des bösen Wetters, ihr schien es noch nicht wild genug; ihr weißer Mantel wirbelte durch die Luft wie ein großes Schiffssegel, aber der Reisekamerad peitschte sie mit seinen drei Ruten, dass das Blut auf die Erde nieder tröpfelte, und sie zuletzt kaum mehr weiterfliegen konnte.


Endlich langte sie doch beim Berge an. »Es hagelt und stürmt«, sagte sie, »noch nie bin ich bei solchem Wetter aus gewesen.« »Man kann auch des Guten zu viel bekommen!« sagte der Zauberer. Nun erzählte sie ihm, dass Johannes auch das zweite Mal richtig geraten habe; täte er morgen dasselbe, so habe er gewonnen und sie könne niemals wieder zu dem Berge heraus kommen, und auch nie wieder ihre Zauberkünste üben, wie bisher; darüber sei sie ganz betrübt. »Er soll es nicht raten können!« sagte der Zauberer, »ich werde schon etwas herausfinden, worauf er nie verfallen wird! Oder aber er müsste ein größerer Zauberer sein als ich. Und nun wollen wir lustig sein«. Damit nahm er die Prinzessin bei beiden Händen und sie tanzten zwischen allen den kleinen Kobolden und Irrlichtern, die im Saale waren, herum; die roten Spinnen sprangen an den Wänden ebenso lustig auf und nieder, es sah aus, als ob Feuerblumen sprühten. Die Eulen schlugen die Trommel, die Heimchen zirpten, und die schwarzen Heuschrecken bliesen die Harmonika. Es war ein lustiger Ball. -


Als sie nun genug getanzt hatten, musste die Prinzessin nach Hause denn sonst konnte sie im Schlosse vermisst werden. Der Zauberer sagte, dass er sie auf dem Wege begleiten wolle, dann könnten sie wenigstens noch so lange zusammen sein. Dann flogen sie in dem bösen Wetter davon, und der Reisekamerad zerschlug seine drei Ruten, auf ihrem Rücken. Nie war der Zauberer in solch einem Hagelwetter ausgewesen. Vor dem Schlosse draußen sagte er der Prinzessin Lebewohl und flüsterte ihr dabei zu: »Denk an meinen Kopf!« Aber der Reisekamerad hörte es doch, und in demselben Augenblick, als die Prinzessin durch das Fenster in ihre Schlafkammer schlüpfte und der Zauberer wieder umkehren wollte, griff er ihn an seinem langen, schwarzen Barte und hieb ihm mit dem Säbel seinen garstigen Zaubererkopf bis zu den Schultern herunter ab, so dass der Zauberer ihn nicht einmal selbst zu sehen bekam. Den Körper warf er hinaus in die See zu den Fischen, aber den Kopf tauchte er nur in das Wasser und band ihn dann in sein seidenes Taschentuch, nahm ihn mit sich heim ins Wirtshaus und legte sich schlafen.


Am nächsten Morgen gab er Johannes das Taschentuch, sagte aber, dass er es nicht eher aufknüpfen dürfe, bevor die Prinzessin fragte, woran sie gedacht habe.


Es waren so viele Menschen in dem großen Saale auf dem Schloss, dass sie so dicht standen wie Radieschen, die zum Bündel gebunden sind. Der Rat saß in seinen Stühlen mit den weichen Kopfkissen, und der alte König hatte neue Kleider an, die goldene Krone und das Zepter waren poliert, alles war feiertäglich; aber die Prinzessin war sehr bleich und hatte ein kohlschwarzes Kleid an, als ob sie zum Begräbnis gehen sollte.


»An was habe ich gedacht?« sagte sie zu Johannes, und sogleich band er das Taschentuch auf, war aber selbst erschrocken, als er das scheußliche Zaubererhaupt erblickte. Ein kalter Schauder überlief alle die Menschen im Saal, denn es war entsetzlich anzusehen. Aber die Prinzessin saß gerade wie ein Steinbild und konnte kein einziges Wort hervorbringen. Zuletzt erhob sie sich und reichte Johannes die Hand, denn er hatte ja richtig geraten. Sie wandte den Blick ab und seufzte ganz laut: »Nun bist du mein Herr! Heute Abend wollen wir Hochzeit halten!« »So gefällt es mir!« sagte der alte König, »und so wollen wir es halten!« Alle Leute riefen Hurra, die Wachtparade machte Musik in den Straßen, die Glocken läuteten, und die Kuchenfrauen nahmen den schwarzen Flor von ihren Zuckerferkeln, denn nun herrschte Freude! Drei ganze gebratene Ochsen, mit Enten und Hühnern gefüllt, wurden mitten auf den Markt gesetzt, und ein jeder konnte sich ein Stück abschneiden. In den Springbrunnen sprudelte der herrlichste Wein, und kaufte man einen Schillingskringel beim Bäcker, so bekam man sechs große Pfannkuchen als Zugabe und noch dazu mit Rosinen darin.


Am Abend war die ganze Stadt illuminiert, die Soldaten schossen mit Kanonen und die Knaben mit Knallerbsen, und auf dem Schlosse wurde gegessen und getrunken, angestoßen und gesprungen, all die vornehmen Herren und schönen Fräulein tanzten miteinander, und man konnte weit hinaus hören, wie sie sangen:


»Hier sind viele hübsche Mädchen,


Die ein Tänzchen haben wolle.


Küss mich! Dreh dich wie ein Rädchen,


Schmuckes Mädchen! Nur nicht schmollen!


Dreh dich um mich, wie die Sonn um die Welt


und bis von den Schühlein die Sohle fällt!«


Aber die Prinzessin war ja noch eine Hexe und hatte Johannes gar nicht lieb. Das überlegte der Reisekamerad, und darum gab er Johannes drei Federn aus den Schwanenflügeln und eine kleine Flasche mit einigen Tropfen darin, und sagte zu Ihm, er solle vor das Brautbett ein großes Fass, mit Wasser gefüllt, setzen lassen, und wenn dann die Prinzessin in das Bett steigen wolle, so solle er ihr einen kleinen Stoß geben, dass sie in das Wasser hinunterfalle, wo er sie dreimal untertauchen solle, nachdem er zuvor die Federn und die Tropfen hineingetan hätte, dann würde sie von dem Zauber befreit werden und ihn recht lieb haben.


Johannes tat alles, was der Reisekamerad ihm geraten hatte; die Prinzessin schrie ganz laut, als er sie unter das Wasser tauchte und zappelte ihm unter den Händen als ein großer, kohlschwarzer Schwan mit funkelnden Augen. Als sie das zweite Mal aus dem Wasser hervorkam, war der Schwan weiß bis auf einen einzigen schwarzen Ring um den Hals. Johannes betete fromm zu Gott und ließ das Wasser zum dritten Male über dem Vogel zusammenschlagen, und im selben Augenblick verwandelte er sich in die schönste Prinzessin. Sie war noch liebreizender als zuvor und dankte ihm mit Tränen in den schönen Augen, dass er den Zauber von ihr genommen habe.
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